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als die Mauer fi el, war ich sieben Jahre alt. Ich saß mit meiner Familie vor dem Fernseher in 
unserer Wohnung in Hannover. Die Menschen auf dem Bildschirm jubelten, viele weinten. 
Irgendwie verstand ich schon als Kind: Da geschieht etwas ganz Besonderes. Am 9. Novem-
ber 2014, 25 Jahre später, stand ich auf der Brunnenstraße an der Ecke zur Bernauer Straße. 
Ich wohne in der Brunnenstraße, ganz in der Nähe des Mauerstreifens. Jeden Tag überquere 
ich die Linie aus Steinen im Asphalt, die mir zeigt: Hier stand die Mauer, die Deutschland 
teilte. Zum 25. Jahrestag des Mauerfalls hat Berlin die Mauer nachgezeichnet – mit etwa 
8.000 leuchtenden Ballons auf 15 Kilometer Strecke. In den Abendstunden des 9. November 
zeigte sich ein beeindruckendes Bild: Die Ballons stiegen in die Luft, die symbolische Mauer 
löste sich auf. Auch die Diakonie war mit so genannten Patinnen und Paten vor Ort. Auf den 
Seiten 4 bis 6 berichten wir, was es damit auf sich hat und Mitarbeitende der Diakonie erzählen 
ihre Geschichten zum Mauerfall.

Um Menschen und ihre Geschichten ging es auch am 2. November in der Heilig-Kreuz-Kirche 
bei dem Benefi zkonzert und Kunstprojekt „Die schöne Müllerin“. Der Schauspieler Ulrich 
Matthes und die Schauspielerin und Sängerin Dagmar Manzel erzählten die Erlebnisse woh-
nungsloser Menschen, begleitet durch die Musik von Franz Schuberts „Die schöne Müllerin“. 
Es ging um unerfüllte Liebe und Enttäuschungen. Einen Bericht über den sehr bewegenden 
Abend, der aus Spenden fi nanziert wurde, lesen Sie auf Seite 10.

„Satt ist nicht genug“ – unter dieses Motto stellt Brot für die Welt seine 56. Aktion, die jetzt 
startet. So provokant der Titel lautet, so wahr ist er. Viele Menschen in ärmeren Ländern 
leiden unter Mangelernährung. Wie Brot für die Welt diesen Menschen hilft und, wie auch Sie 
helfen können, lesen Sie auf den Seiten 14 bis 16. 

Ich wünsche Ihnen eine gesegnete Adventszeit und ein wunderschönes Weihnachtsfest.
 
Viel Freude beim Lesen.

Pressesprecherin des Diakonischen Werkes 
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz e.V.



barn und Freunde aus Ost und West feierten gemeinsam. 
Viele brachten ihre Familie mit. Es war ein besonderes Ereig-
nis, berichten die Teilnehmenden, und viele, die damals live 
bei der Maueröffnung dabei waren, haben sich an die Ereig-
nisse des 9.11.89 zurückerinnert. 

50 Mitarbeitende, Bewohnerinnen, Bewohner und Freunde 
des Evangelischen Johannesstifts zog es in die Weddinger 
Boyenstraße. Ausgerüstet mit Übertragungstechnik, Snack-
wagen und Getränkefahrrad zogen sie los. Dorthin, wo einst 
Beton die Menschen trennte. In der Luft lag eine besondere 
Stimmung zwischen Aufregung, Freude und persönlichen Er-
innerungen an den 9. November vor 25 Jahren, berichten die 
Patinnen und Paten des Evangelischen Johannesstifts. 

Rund 30 Patinnen und Paten des Evangelischen Diakonis-
senhauses Teltow Lehnin hatten ihren Platz in der Nähe der 
Bornholmer Straße eingenommen. Die Johanniter-Unfall-
Hilfe Berlin war mit 30 Mitarbeitenden bei der Ballonaktion 
dabei. Sie standen an der Stresemannstraße und dachten 
zurück an den Mauerfall. Die Johanniter zeichneten auch für 
die Notfallversorgung für das Bürgerfest rund um das Branden
burger Tor zum 25. Jahrestag des Mauerfalls verantwortlich. 
Mehr als 70 Johanniter sicherten das Fest als Sanitäterinnen 
und Sanitäter ab. 

Der Diakonie-Pflege-Verbund hatte seinen Standort am 
Stralauer Platz. Auch hier ließen die Mitarbeitenden ihren 
Ballon als symbolisches Zeichen der Freiheit in den Berli-
ner Nachthimmel steigen. 

Die Stephanus-Stiftung stellte 25 Patenschaften im Bereich 
des Nordbahnhofs. Die Organisatorin der Stephanus- 
Stiftung berichtet von einem riesigen, schönen und beein-
druckenden Erlebnis. Um jeden Ballon hatte sich eine 
Gruppe von Interessierten gebildet, die herausfinden 
wollten, wie man Ballon-Patin oder -Pate wird. Ganz in 
ihrer Nähe waren auch die Mitarbeitenden der Hoffnungs-
taler Stiftung Lobetal und aus dem Haus Lazarus und an-
deren Einrichtungen unterwegs.

Für die vielen Patinnen und Paten und für die Besuche-
rinnen und Besucher war es ein ganz besonderes Erlebnis, 
bei der Lichtgrenze dabei zu sein.
Lena Högemann 

Die Geschichten aller Ballon-Patinnen und -Paten  
können Sie nachlesen unter: https://fallofthewall25.com
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25 Jahre Mauerfall:  
Lichtgrenze steigt in den Himmel 

Am 9. November 2014, genau 25 Jahre nach dem Fall der 
Mauer, stiegen sie in den Himmel. Tausende leuchtende Bal-
lons. Die Lichtgrenze stand drei Tage genau dort, wo früher 
die Mauer Berlin teilte. Über 15 Kilometer lang konnten Be-
sucherinnen und Besucher den Mauerverlauf verfolgen und 
sich erinnern an das Wunder vom 9. November 1989. 

Die evangelische Kirche hatte beim Fall der Mauer eine be-
sondere Rolle gespielt. Auch deshalb konnten evangelische 
Kirche und Diakonie in Berlin 3.000 so genannte Patinnen 
und Paten für die Ballons ernennen. Die Patinnen und Paten 
waren dafür verantwortlich, ihren Ballon am 9. November 
steigen zu lassen. Und sie erzählten ihre Geschichte. Auf der 
Internetseite des beeindruckenden Projektes können Sie 
nachlesen, wie die Menschen den Mauerfall erlebt haben. 
Jeder Pate und jede Patin hat ihren Ballon mit einem persön-
lichen Gruß versehen, der mitsamt Ballon in den Berliner 
Nachthimmel geschickt wurde.

Zahlreiche Mitglieder des Diakonischen Werkes nutzten die 
Chance, mit eigenen Patinnen und Paten vor Ort zu sein und 
den Mauerfall noch einmal zu feiern. 

Der Evangelische Diakonieverein Berlin-Zehlendorf nahm mit 
25 Ballon-Patinnen und -Paten an der Aktion teil. Schwestern 
aus dem Diakonieverein, Kolleginnen und Kollegen, Nach-

„Der Fall der Mauer hat 
uns ungeahnte Chancen 

gebracht und viele neue 
Beziehungen zu wunder­

baren Menschen ermöglicht, die 
ich sonst nie hätte kennenlernen 
können. Ich bin unendlich froh über 
den Fall der Mauer!“ 
Vorstandsoberin Constanze Schlecht, Evange-
lischer Diakonieverein Berlin-Zehlendorf. (Foto: 
Evangelischer Diakonieverein Berlin-Zehlendorf) 

„Eine tolle Idee, den Men­
schen Geschichte nahe 

zubringen.“ 
Annegret Zehe, Fachbereichsleiterin 

Jugend und Ehrenamt im Landesverband 
Berlin/Brandenburg der Johanniter-Unfall-Hilfe. 
Sie war mit ihrem Mann und beiden Kindern 
Ballon-Patin. (Foto: Martin Bucher) 

„Es soll in der Welt immer 
so friedlich zugehen, wie 

beim Mauerfall 1989 und  
dass sich die Menschen 

auch international besser ver­
stehen.“ 
Diesen Wunsch schrieb Frank Nadler, Bewohner 
im Katharina von Bora Haus der Stephanus-
Stiftung Berlin Weißensee auf die Karte, die er mit 
seinem Ballon in den Himmel schickte.  
(Foto: Stephanus-Stiftung) 

Visualisierung der LICHTGRENZE © Kulturprojekte Berlin_WHITEvoid / Christopher Bauder, Foto: Daniel Büche
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was die Diakonie in den letzten Jahren anders gemacht 
habe. Ein Grund für den erfreulichen Einstieg ist das Projekt 
„SOZIALE BERUFE kann nicht jeder“. Ziel ist die Positionie-
rung der Diakonie als attraktive Arbeitgeberin und in der Folge 
die Nachwuchs- und Personalgewinnung. 

Die Kampagne hatte zuvor bereits mehrere Auszeichnungen 
und Nominierungen erhalten und Klickzahlen von 24.000 Be-
sucher_innen und 83.000 Klicks pro Monat im Berufeportal 
www.soziale-berufe.com hervorgebracht. 
BIRGIT COLDEWEy 

Seit 2003 steht das trendence Institut aus Berlin in Koope-
ration mit Gesamt-, Haupt- und Realschulen sowie Gymna-
sien in ganz Deutschland. An der repräsentativen Befragung 
nehmen jedes Jahr Schülerinnen und Schüler von der 8. bis 
13. Klasse teil und geben an, wer ihr Wunscharbeitgeber ist. 
Auch dieses Mal haben rund 12.000 Jugendliche an der ano-
nymen Befragungen von Januar bis Juni 2014 teilgenommen. 
Im Fokus standen berufl iche Ziele, Wünsche und Hoffnungen 
sowie Erwartungen und Anforderungen an Ausbildungsbe-
triebe und Hochschulen. 

Die Diakonie Deutschland-Kampagne „SOZIALE BERUFE 
kann nicht jeder“ mit ihrem Berufeportal und den dazuge-
hörigen Social Media-Kanälen bei Facebook, youtube und 
Co hat dazu beigetragen, jungen Menschen die Diakonie mit 
ihren 15.000 Einrichtungen als attraktive Arbeitgeberin näher-
zubringen. 

Das Beratungsteam vom trendence Institut war selbst über-
rascht von diesem außergewöhnlich rasanten Neueinstieg in 
die eher stabile Top 100-Arbeitgeber-Liste, und fragte nach, 

Diakonie unter Top 100 
der beliebtesten Arbeitgeber Deutschlands 
Das trendence Schülerbarometer fragt Schülerinnen und Schüler, wo sie gerne arbeiten möchten. Im 
Schülerbarometer 2014/2015 hat die Diakonie den Einstieg in die Liste der Top 100 der beliebtesten 
Arbeitgeber Deutschlands geschafft – und das gleich auf Platz 36! 

Das trendence-Siegel 
dürfen die Diakonie und 

ihre Mitgliedseinrichtungen 
tragen. Es steht symbolisch 

für die Innovations freude, 
Zuverlässigkeit und 

Attrak tivität der Diakonie 
als Arbeitgeberin.

Mit Menschen arbeiten, 
wünschen sich viele junge 
Leute. Dass das bei der 
Diakonie besonders gut 
möglich ist, hat die 
Befragung gezeigt. (Foto: 
DWBO/Cathrin Bach) 

6 Erinnerung

Es herrschte viel Freude unter den Ballon-Patinnen und -paten 
der Johanniter (Foto: Andreas Schoelzel)

Drei Ballon-Patinnen des Evangelischen Johannesstifts in den roten 
Jacken der Patinnen und Paten. (Foto: Evangelisches Johannesstift) 

„Meine Familie wurde 
durch die deutsch­deut­

sche Grenze getrennt. Die 
Mauer wurde in der Nacht 

nach der Trauung meiner El­
tern gebaut. Gefeiert wurde in West­
deutschland. Die Geschwister muss­
ten entscheiden, ob sie zurück in die 
DDR fahren würden. Jeder wusste: 
Das trennt uns über Jahrzehnte. 
Die Familienbande waren immens 
eng und blieben es in all den Jah­
ren – trotz Mauer! Der 9. November 
1989 ist für mich in seiner Bedeutung 
nicht mehr zu übertreffen.“ 
Pfarrer Andreas Nehls, Referent für Ethik und 
Theologie im Evangelischen Diakonissenhaus 
Berlin Teltow Lehnin (Foto: Evangelisches 
Diakonissenhaus Berlin Teltow Lehnin) 

„Dieser Abend fühlte 
sich besonders an. Er 

hatte eine Strahlkraft, die 
nicht allein durch die 15 km 

lange Lichtgrenze entstand, 
sondern vor allem durch die Men­
schen, denen wir an diesem Abend 
begegneten. Und mit ihnen: große 
Emotionen, Erinnerungen, Dankbar­
keit. Mit den aufsteigenden Ballons 
setzen Jubelrufe ein. Menschen um­
armten sich, stießen auf den Tag an, 
ließen ihre Erinnerungen aufl eben. 
Es war ein bisschen so, als ob erneut 
die Mauer gefallen ist.“ 
Diana Richter (rechts im Bild), Evangelisches 
Johannesstift (Foto: Evangelisches Johannesstift) 

„Ich habe die Mauer 
vom ersten Tag an mit­

erlebt. Plötzlich waren 
wir hier abgeschnitten, und 

in dieser früher sehr belebten 
Gegend war nichts mehr los. Im La­
zarus­Krankenhaus versorgten wir 
Flüchtlinge, die sich beim Sprung aus 
den Häusern oder über die Mauer 
verletzt hatten. In den folgenden 28 
Jahren schauten wir tagtäglich auf 
die Mauer und hatten die deutsche 
Teilung direkt vor Augen. Dann kam 
völlig unerwartet der 9. November 
1989. Ich war schon zeitig ins Bett 
gegangen, weil ich am nächsten Tag 
früh wieder zur Arbeit nach Moabit 
musste. So bekam ich gar nicht mit, 
was sich in der Nacht abspielte. In 
den ersten Tagen nach der Maueröff­
nung strömten die Menschenmassen 
am Lazarus Haus vorbei. Wir richte­
ten dann gleich in der ehemaligen 
Rettungsstelle einen Imbiss ein, den 
wir umschichtig betreuten.“ 
Schwester Jutta Lenk (links im Bild), Lazarus-
Diakonisse (Foto: Hoffnungstaler Stiftung Lobetal) 



Im Berufsleben statt abgehängt: 
Aus- und Weiterbildung  
in der Hirnholzwerkstatt Berlin 

Seit 2005 sinken die Arbeitslosenzahlen in Deutsch-
land. Doch fast ein Fünftel aller Jugendlichen bleibt 
ohne Ausbildungsplatz oder feste Arbeit. Viele blei-
ben in schulischen Übergangssystemen und Maßnah-
men hängen. Eine neue Chance bietet die Hirnholz-
werkstatt.

Dass sie ausgerechnet einmal Tischler werden würden, hatten 
Rick Dreyer und Florian Wagner nicht geplant. Weil die beiden 
Berliner nach der Schule keinen Ausbildungsplatz fanden, 
gerieten sie in verschiedene Maßnahmen der Bundesagentur 
für Arbeit. Dazu gehörte auch ein Praktikum in der Hirnholz-
werkstatt. Und das gefiel ihnen so gut, dass sie sich ent-
schieden, zu bleiben.

Die Hirnholzwerkstatt ist eine Ausbildungstischlerei der Dia-
konie, in der benachteiligte Jugendliche und junge Erwach-
sene zu Tischlern und Holzmechanikern aus- oder weiterge-
bildet werden. Die Ausbildungen dauern drei Jahre, die Weiter
bildung mit Bildungsgutschein zwei Jahre. 15 Plätze gibt es 
jeweils, im Moment werden vier Frauen und elf Männer aus-
gebildet. „Ich war mir anfangs gar nicht so sicher, ob ausge-

rechnet der Tischlerberuf für mich etwas sein könnte. Mein 
Vater ist zwar Bautischler, aber ich hatte damit nichts zu tun. 
Doch die Arbeit hier an den großen Maschinen gefällt mir 
sehr gut“, erzählt Rick Dreyer bei einem Besuch des Diako-
nie-Präsidenten Ulrich Lilie, der Direktorin des Diakonischen 
Werks Berlin-Brandenburg schlesische Oberlausitz Barbara 
Eschen und Vorstandsmitglied Martin Matz in der Hirnholz-
werkstatt. 

Die Hirnholzwerkstatt bietet mehr als nur die handwerkliche 
Ausbildung: Viele der Auszubildenden und jungen Menschen 
in der Weiterbildung haben mit Problemen zu kämpfen, körper
lichen Krankheiten, Suchterkrankungen oder psychische 
Probleme. In der Hirnholzwerkstatt bekommen sie auch päda-
gogische Unterstützung. Der Ausbildungsleiter Alexander 
Schmidt ist nicht nur Tischlermeister, sondern auch Sozial-
pädagoge. „Viele, die hierher kommen, haben ja schon länger 
keine Schulbank mehr gedrückt. Manche sind Anfang oder 
Mitte 30, die Probleme in ihrem Leben verdichten sich. Die 
Motivation ist bei einigen ganz unten“, so Schmidt. Eine Aus-
bildung, bei der nicht nur die Arbeit, sondern der Mensch 
insgesamt im Vordergrund steht, hat sich die Hirnholzwerk-
statt deswegen zum Auftrag gemacht.

„Wir leben hier schon ganz klar den diakonischen Geist“, 
sagt Ekkehard Grundmann, der Leiter des Bereichs Ausbil-
dung und Qualifizierung der firmaris gGmbH. Dazu zählen 
nicht nur die kleinen Arbeits- und Lerngruppen, sondern zum 
Beispiel bemüht sich Grundmann gemeinsam mit der firma-
ris-Leitung, Aus- und Weiterbildungen für Mütter oder Väter 
auch in Teilzeit anbieten zu können. Wer eine Weiterbildung 
in der Hirnholzwerkstatt macht, bekommt über den Bildungs-
gutschein auch einen Führerschein finanziert. „Sowas ist  
übrigens kein Luxus, sondern Standard in der Berufsaus
bildung“, betont die Berliner Diakoniedirektorin Barbara 
Eschen. „Nur mit einem Führerschein kann man doch den 
Tischlerberuf überhaupt ausüben.“

Die Auszubildenden motiviert besonders die Arbeit im kleinen 
Team. „Dazu kommt, dass wir hier eben auch echte Möbel 
bauen, Regale, Kücheneinrichtungen, richtig anspruchsvolle 
Dinge teilweise“, sagt Ausbildungsleiter Schmidt. „Es kommt 
aber auch mal Oma Lindemann hier aus dem Kiez in Lichten-
berg und will ein Stuhlbein repariert haben.“ Auch für das 
Blumengeschäft gegenüber haben sie schon mal ein Treppen
geländer gebaut, sogar schon komplette Kirchentüren restau-
riert. „Die schönste Erfahrung für mich hier war zu merken, 
dass ich etwas kann“, erzählt Florian Wagner. Wagner fiel 
aufgrund einer Krankheit längere Zeit aus, kann manchmal 
nur kurz bleiben. „Hier merke ich das erste Mal: Alle stehen 
hinter mir, man hat Verständnis für mich und meine Krank-
heit“, sagt er. Genau deswegen braucht es solche Einrich-
tungen der Diakonie, betont Diakonie-Präsident Ulrich Lilie: 
„Ich finde, die Diakonie ist für die Lebenschancen von Kindern 
und Jugendlichen verantwortlich. Wir müssen ihre Anliegen 
in die Öffentlichkeit tragen, besonders derjenigen, die sonst 
keine Lobby haben.“

Die Berufschancen für Tischlerinnen und Tischler in Berlin 
seien gut, berichtet Ausbildungsleiter Schmidt. Viele seiner 
ehemaligen Lehrlinge arbeiten heute im Möbelbau. „Immer 

wieder ruft mal jemand an, oft ehemalige Azubis, und fragt 
nach fertigen Lehrlingen“, berichtet er stolz. Die Hirnholz-
werkstatt hat einen hervorragenden Ruf. Florian und Rick 
wollen beim Tischlerberuf bleiben. Während Florian zunächst 
noch sein Berufsvorbereitungsjahr absolvieren muss, steht 
Rick gerade vor der Zwischenprüfung. Auch wenn dies eine 
Herausforderung ist, ist er sich bereits sicher, dass er die mit der 
Unterstützung seiner Ausbildungsleiter schaffen wird. „Wenn 
ich später mit der Ausbildung ganz fertig bin, arbeite ich auf 
jeden Fall als Tischler im Möbelbereich“, so Rick Dreyer.
Maike Lukow 
diakonie.de

8  Jugendhilfe Jugendhilfe  9

In der Ausbildungstischlerei der Diakonie werden Jugendliche und junge 
Erwachsene zu Tischlern und Holzmechanikern aus- oder weitergebildet. 
(Foto: DWBO/Nils Bornemann)Ulrich Lilie, Präsident der Diakonie Deutschland (rechts), schaut den 

Mitarbeitenden der Werkstatt über die Schulter. (Foto: Maike Lukow)

Firmaris – bewegt leben
„Diakonie für junge Menschen und Familien“. Unter die-
sem Motto arbeitet der gemeinnützige Träger firmaris, zu 
dem die Hirnholzwerkstatt gehört.
Weitere Informationen finden Sie hier: www.firmaris.de



Berliner Kältehilfe  
startet in  
25. Saison: 
Zum Auftakt der Berliner 
Kältehilfe am 31.10.2014 
haben die beteiligten 
Akteure zurückgeblickt auf 
die Anfänge des Hilfenetzes 
für Menschen auf der Straße 
und auf aktuelle Probleme 
hingewiesen. 500 Plätze will 
die Berliner Kältehilfe pro 
Nacht anbieten. Schwierig 
ist: Es fehlt an geeigneten 
Räumen. Immer mehr 
Menschen mit psychischen 
Erkrankungen, ältere 
Menschen mit niedrigen 
Renten und Migranten und 
Flüchtlinge nutzen die 
Angebote. Damit ist die 
Kältehilfe zu einem Auf-
fangbecken für soziale 
Nöte insgesamt geworden.

10  Wohnungslosigkeit

Benefizkonzert: 
Die schöne Müllerin

Benefizkonzert: 
„Musik tut gut #1“ 

Ehrenamtsgottesdienst der Diakonie

Franz Schuberts Geschichten und Fragmente von unerfüllter Liebe wohnungs-
loser Menschen wurden am 2. November 2014 in der voll besetzten Heilig-
Kreuz-Kirche in Berlin-Kreuzberg uraufgeführt. Die Schauspieler Dagmar Manzel 
und Ulrich Matthes unterstützten das Projekt ehrenamtlich. 

„Wen sehen wir? Wen übersehen wir“, fragt Diakoniedirektorin Barbara Eschen in ihrem 
geistlichen Impuls. Etwa 12.000 Menschen in Berlin sind nach Schätzungen der Diakonie 
wohnungslos, also ohne mietvertraglich abgesicherten Wohnraum. Wir sehen sie nicht, kennen 
nicht ihre Geschichten. Stefan Weiller macht genau diese Geschichten zum Thema und ver-
bindet sie mit der Liebesgeschichte der schönen Müllerin von Franz Schubert.

Die Frau, die ohne Wohnung auf der Straße in Berlin sitzt, hat eine Geschichte: Sie war einmal 
verliebt – und damit fing das Drama an. Wohnungslose Menschen haben die gleichen Gefühle 
wie Menschen mit einem Dach über dem Kopf: sie sind wütend, traurig, fröhlich, sie hassen 
und sie lieben. Verlorene Liebe, Trennung, Tod des Partners, Arbeitslosigkeit oder Depression 
markieren mitunter den Weg in das gesellschaftliche Abseits. Die Liebesgeschichten und 
Fragmente wurden eingerahmt von Liedern aus „Die schöne Müllerin“ von Franz Schubert und 
zwei Liedern von Friedrich Hollaender. Franz Schuberts Liederzyklus „Die Schöne Müllerin“ 
von 1823 berührt bis heute die Zuhörenden, erzählt er doch vom vielleicht größten Lebens-
thema: der Liebe – aber auch von ihrem Scheitern. Autor Stefan Weiller hat von 2012 bis 2014 
wohnungslose Menschen in sozialen Einrichtungen in Berlin befragt und ihre Wege in die 
Obdachlosigkeit zu einem einmaligen Theater- und Musikprojekt verbunden. Die Menschen 
bleiben anonym, ihre Geschichten wurden auf Wunsch ohne Namen nacherzählt. Der Eintritt 
war frei, um Spenden wurde gebeten. 

Das Projekt rückt besonders obdachlose Frauen in den Mittelpunkt. Wohnungslosigkeit von 
Frauen ist häufig nicht sichtbar, weil sich wohnungslose Frauen zumeist größte Mühe geben, 
unauffällig zu bleiben. Ziel des Projekts ist es, einer breiten Öffentlichkeit Einblicke in die 
Lebenswelt wohnungsloser Menschen zu geben, um Vorurteile abzubauen und Ausgrenzung 
zu bekämpfen. Gesellschaft, Politik und Öffentlichkeit sollen für das Thema sensibilisiert und 
auf die Arbeit der mitwirkenden Einrichtungen der Wohnungslosenhilfe und der Berliner Kälte-
hilfe aufmerksam gemacht werden. 
Birgit Coldewey 

Mehr Informationen zum Projekt: www.dieschoenemuellerin.de

Am 11. Oktober 2014 hat das Kinder- und Jugendtelefon Berlin 
(KJT) zum Benefizkonzert „Musik tut gut # 1“ ins Café Laika in 
Neukölln eingeladen. Gäste waren die Sängerin Jana Berwig 
und der Slam Poet Max Kennel (ein Slam-Poet trägt selbst
geschriebene Texte in Reimform vor), die ihr aktuelles Pro
gramm zugunsten des KJT-Beratungsangebotes präsentierten. 
Der Eintritt war frei, aber es wurden Spenden gesammelt. 

„Die Spenden werden unseren Ehrenamtlichen zugute kom-
men. Das Geld fließt in die Gestaltung unserer Beratungs
räume sowie in den Ausbau unseres Fachbuchbestandes“, 
sagt Constanze Paust, Leiterin des Kinder- und Jugendtelefons, 
„Es ist uns wichtig, eine angenehme Atmosphäre in den Be-
ratungsräumen zu fördern und die Mitarbeitenden bei ihrer 
Arbeit zu unterstützen.“ � Birgit Coldewey 

Viele Projekte der Diakonie sind nur möglich, weil Menschen 
ihre Zeit und Fähigkeit für andere Menschen zur Verfügung 
stellen. Am 27. September wurden rund 20 Ehrenamtliche 
aus fünf Projekten des DWBO in der Martin-Luther-Kirche in 
Berlin-Steglitz in ihr Ehrenamt eingeführt und offiziell beauf-
tragt. 

Den Gottesdienst gestalteten Diakoniedirektorin Barbara 
Eschen und Vorstandsreferentin Verena Mittermaier zusam-
men mit Mitarbeitenden aus den Ehrenamtsprojekten.  

Barbara Eschen würdigte das soziale Engagement der Ehren
amtlichen: „Durch Ihren Einsatz leisten Sie einen wichtigen 
Beitrag zur Arbeit der Diakonie. Sie alle übernehmen Verant-
wortung für das Miteinander in unserer Gesellschaft, indem 
Sie sich alleine oder im Team für andere Menschen und deren 
Belange einsetzen. Das ist nicht selbstverständlich. Sie brin-
gen Ihre Zeit ein und stellen Ihr Können zur Verfügung. Dafür 
gelten Ihnen unser herzlicher Dank und unsere Anerkennung.“ 
Birgit Coldewey 

Slam-Poet Max Kennel, Constanze Paust (Leiterin Kinder- und Jugendtelefon und Elterntelefon Berlin) und Sängerin Jana Berwig.

Hier werden die Ehrenamtlichen 
des Projekts Känguru, die ihr 
Engagement beim DWBO neu 
begonnen haben, in ihr Ehrenamt 
eingeführt. (Foto: DWBO/Nils 
Bornemann)

Spendenkonto 
Diakonisches Werk  
Berlin-Brandenburg- 
schlesische Oberlausitz e.V.  

IBAN: 
DE18 1002 0500 0003 2019 00
BIC: 
BFSWDE33BER 

Bank für Sozialwirtschaft 
Verwendungszweck:  
Wohnungslos

Spendenkonto 
Diakonisches Werk  
Berlin-Brandenburg- 
schlesische Oberlausitz e.V.  

IBAN: 
DE81 1002 0500 0003 1156 00
BIC: 
BFSWDE33BER 

Bank für Sozialwirtschaft 
Verwendungszweck:  
Kinder- und Jugendtelefon

Interesse am ehrenamtlichen Engagement? 
Das Kinder- und Jugendtelefon Berlin und die Diakonie 
eMail-Beratung für Kinder und Jugendliche suchen  
neue ehrenamtliche Beraterinnen und Berater.  
Der nächste Ausbildungskurs startet am 09.01.2015. 

Kontakt:
Constanze Paust  
Leitung Kinder- und Jugendtelefon und  
Elterntelefon Berlin
Telefon: 030 440 30 82 63
geschaeftsstelle@berliner-kjt.de 
www.berliner-kjt.de

Sie suchen ein Ehrenamt? 
Schauen Sie auf  
www.diakonie-portal.de
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Die Heilig-Kreuz-
Kirche in Berlin-Kreuz-
berg war voll besetzt.  

Die Schauspieler 
Dagmar Manzel und 

Ulrich Matthes 
unterstützten das 
Projekt und traten 

ohne Gage auf. 
Fotos: DWBO/ 

Nils Bornemann



Jürgen Balzar ist seit 1996 im Betreuungsverein der Diakonie 
Cottbus tätig und kennt viele Erfolgsgeschichten: „Die 
schönsten Erlebnisse in meiner Arbeit sind immer die, wenn 
sich Menschen aufgrund unserer Arbeit positiv entwickeln 
und letztlich keiner Betreuung mehr bedürfen“, sagt der 
50-jährige Diplom-Sozialarbeiter und Sozialpädagoge. Balzar 
betreut beispielsweise einen jungen Mann, der nach erfolg-
reicher Reha-Behandlung und dem Finden einer festen Part-
nerin nun verantwortlicher mit sich und seinem Leben um-
geht. Hier hat das Gericht auf Balzars Empfehlung hin die 
rechtliche Betreuung wieder aufgehoben.

Neben der Betreuungstätigkeit ist es Aufgabe der Betreu-
ungsvereine, ehrenamtliche Betreuerinnen und Betreuer zu 
akquirieren, beraten und fortzubilden. Zudem informieren sie 
ratsuchende Bürgerinnen und Bürger über Vorsorgevoll-
machten und Betreuungsverfügungen. 

Problematisch ist aktuell die finanzielle Situation der Betreu-
ungsvereine. Die Vergütungen zur Führung rechtlicher Be-
treuungen wurden seit 2005 nicht erhöht und sind schon 
lange nicht mehr auskömmlich. Die Beratungsarbeit der 
Betreuungsvereine für ehrenamtliche Betreuerinnen und Be-
treuer und zu den Vorsorgevollmachten wird von den zustän-
digen Kommunen und Ländern kaum oder gar nicht refinan-

ziert. „Die Diakonie setzt sich dafür ein, dass Betreuungsvereine 
ausreichende Ressourcen für ihre wertvolle Arbeit erhalten“, 
betont Elisabeth Schütz, Referentin für Betreuungswesen im 
Diakonischen Werk, „Eine selbstbestimmte Lebensführung 
gehört zur Würde des Menschen und Betreuungsvereine 
leisten durch ihre Beratungsarbeit und durch ihre Unterstüt-
zung dazu einen wesentlichen Beitrag.“

„Ich bin wirklich sehr gern Betreuer“, sagt Balzar. „Es sind die 
Menschen und ihre großen und kleinen Probleme, die meine 
Tätigkeit so spannend, aber auch verantwortungsvoll machen. 
Ich würde mir wünschen, dass unsere Tätigkeit eine höhere 
Anerkennung in der Gesellschaft findet.“
Birgit Coldewey 

Kontakt:
Elisabeth Schütz
Referentin für Behindertenhilfe, Suchthilfe,  
Psychosoziale Hilfen und Betreuungsvereine  
im Diakonischen Werk 
Telefon: 030 820 97 160
Schuetz.E@dwbo.de 

Betreuungsvereine –  
Unterstützung zur selbstbestimmten Lebensführung
Erwachsene Personen, die aufgrund einer psychischen Krankheit oder einer körperlichen, geistigen oder seelischen 
Behinderung ihre Angelegenheiten ganz oder teilweise nicht regeln können, bekommen durch ein Betreuungs­
gericht eine rechtliche Vertretung zugeteilt. Um die rechtliche Vertretung kümmern sich Betreuungsvereine.

12  Kindertagesstätten

Familienzentrum: 
Bildung, Beratung, Begegnung

Viele Herausforderungen kommen in dem Neuköllner Kiez rund um das evangelische 
Familienzentrum Debora zusammen. In dem Hochhausgebiet im Norden Neuköllns le­
ben rund 4.000 Menschen, über die Hälfte von ihnen hat einen so genannten Migrati­
onshintergrund. Sie oder ihre Eltern sind aus einem anderen Land nach Deutschland 
gekommen, viele Kinder haben sprachliche Probleme. Im evangelischen Familienzen­
trum mit angeschlossener Kindertagesstätte stehen die Sprachförderung der Kinder 
und die Einbeziehung der Eltern an erster Stelle. Getragen wird das Familienzentrum 
durch den Evangelischen Kirchenkreis Neukölln und den Berliner Senat.

Susanne Koch ist Sozialarbeiterin und Koordinatorin im Evangelischen Familienzentrum: 
„Elterncafé und Eltern-Kind-Café sind unsere offenen Treffs. Hier können wir niedrigschwellig 
beraten. Wir haben hier kurze Wege und kommen schnell an die Eltern und ihre Kinder he-
ran.“ Referentinnen und Referenten kommen regelmäßig in das Elterncafé und informieren zu 
unterschiedlichen Themen, wie der Schuldner- und Insolvenzberatung. Dienstags kommen 
die Stadtteilmütter ins Elterncafé und klären über gesunde Ernährung, Verkehrserziehung 
oder wettergerechte Kleidung auf. Der Vorteil dabei: sie kommen direkt aus den Familien, 
kennen ihre Probleme und sprechen ihre Sprache. Das Projekt „Stadtteilmütter in Neukölln“ 
qualifiziert arbeitslose Mütter nicht deutscher Herkunft zu Themen der Erziehung, Bildung 
und Gesundheit. Die geschulten Stadtteilmütter besuchen andere Familien in Neukölln und 
beraten sie.

Das Familienzentrum Neukölln ist ein evangelisches Haus mit Anbindung an die Gemeinde. 
Einmal im Monat findet ein Kindergottesdienst statt und die Pfarrerin kommt in die Kita, um 
mit den Kindern über Werte zu sprechen. Evangelische Kita und vorwiegend muslimische 
Eltern und Kinder, das passt gut zusammen. „Es herrscht eine große Offenheit gegenüber 
allen Religionen“, berichtet Koch. Oft komme es zu spannenden Diskussion über Bibel und 
Koran. „Es ist eine vielfältige, bunte Arbeit, kein Tag ist wie der andere, in den Treffs kommen 
ständig neue Themen auf den Tisch“, sagt die Sozialarbeiterin.

Die Eltern nutzen die Angebote gerne, so wie Saika, eine junge Mutter. Sie kommt seit einem 
halben Jahr mit ihrem 2-jährigen Sohn dreimal pro Woche ins Familienzentrum: „Beim Kaf-
feeklatsch können wir mit den Mitarbeiterinnen über all unsere Probleme reden. Wenn mein 
Sohn mal krank ist und wir zu Hause bleiben müssen, fehlt mir richtig was.“
Birgit Coldewey 
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Urheber: 
Thomas Plaßmann
Inhaber der 
Verwertungsrechte: 
Diakonisches Werk 
Baden und 
Diakonisches Werk 
Württemberg.

Kontakt:
Evangelisches Familienzentrum Debora
Aronsstraße 134, 12057 Berlin
Telefon: 030 74 77 52 77
familienzentrum@kva-berlin-sued.de
www.ev-familienzentren-neukoelln.de 

Susanne Koch ist Sozialarbeiterin und Koordinatorin 
im Evangelischen Familienzentrum Debora und berät 
die Familien. (Foto: DWBO)  

Eltern aus der Nachbarschaft treffen sich zum Kaffee 
und sprechen über ihre sozialen Probleme und 
Erziehungsfragen. (Foto: Susanne Koch)



Aufruf zur 56. Aktion 
Brot für die Welt 
Wer in Armut lebt und Hunger hat, ist schon froh, 
wenn er irgendwie den Magen füllen kann. Der 
Körper braucht aber mehr: Satt ist nicht genug! 
Weltweit leidet fast jeder dritte Mensch auf der Welt 
an Mangelernährung. Brot für die Welt unterstützt 
Menschen auf der ganzen Welt, in Würde zu leben. 
Gute Ernährung ist hierfür die Voraussetzung. Für 
die Region Berlin, Brandenburg und schlesische 
Oberlausitz wurde die 56. Aktion am 2. Sonntag im 
Advent mit einem Gottesdienst in der Marienkirche 
am Alexanderplatz eröffnet. Bischof Markus Dröge, 
Diakoniedirektorin Barbara Eschen sowie Pfarrerin 
Beate Dirschauer leiteten thematisch in die 56. 
Aktion ein. Traditionell ist die Weihnachtskollekte in 
evangelischen Gemeinden „Brot für die Welt“ 
zugedacht. Bitte unterstützen auch Sie die Aktion 
mit Ihrem Gebet und Ihrer Spende. 

25. November 2014, 20.00 Uhr
Gemeindezentrum St. Georg
Vortragsabend mit  
Jean Damascène  
Ndahimana
Projektkoordinator bei CSC, Ruanda
Eintritt frei!

15. November 2014, ab 17.00 Uhr
Gemeindezentrum St. Georg
Mädels-Flohmarkt 

„Neuer Look für wenig Geld“
Eintritt: 2 €

22. Januar 2015, 20.00 Uhr
Gemeindezentrum St. Georg
Satt ist nicht genug –  
Was unser Einkauf mit  
dem Hunger in der Welt 
 zu tun hat
Referentin: Karin Deraëd,  
Brot für die Welt,  
Diakonisches Werk Bayern
Veranstalter: Evangelisches 
Bildungs werk Nördlingen,   
Verein Partnerschaft Eine Welt 
Eintritt frei !

12. November 2014, 20.00 Uhr
Gemeindezentrum St. Georg
Vortrag: Nachhaltigkeit 
in der Landwirtschaft
Referentin: Maria Stemmer,  
Umweltreferentin 
Bayerischer Bauernverband
Eintritt frei!

Bayerische Eröffnung 
der 56. Aktion 
Brot für die Welt
im Dekanatsbezirk Nördlingen

30. November 2014, 10.00 Uhr
St. Georgskirche Nördlingen

Festgottesdienst zur Eröffnung  
der 56. Aktion Brot für die Welt
mit Abendmahlsfeier

Mitwirkende: 
Diakoniepräsident Michael Bammessel 
Regionalbischof Michael Grabow  
Dekan Gerhard Wolfermann 
Kammerchor St. Georg 
Posaunenchor St. Georg

anschl. Empfang im Gemeindezentrum 
mit Eintopfessen

15. November bis 07. Dezember 2015
Foyer Rathaus Nördlingen
Ausstellung  
Gärten der Gerechtigkeit
Vernissage: 19. November 2014, 19.00 Uhr
Das Rathaus ist geöffnet von Mo.–Do. 7–12 Uhr 
und 13–17 Uhr, Fr. 7–12.30 Uhr
Eintritt frei !

Weitere Informationen:
Evang.-Luth. Dekanat Nördlingen,  
Tel.: 09081-604866
www.brot-fuer-die-welt.de/bayern

Es sind die Farben, die Christine Mukakamalis Leben verändert 
haben. Das Gelb, Rot und Grün in ihrem Garten und ihrer 
Küche. Die Bohnen liefern Proteine und Kalium, die Paprika 
Vitamine, der Spinat Eisen. Und die Süßkartoffeln, gewürzt 
mit frischen selbst gezogenen Kräutern spenden Energie. 
Energie, die Christine und ihr Mann Jean Bosco für die harte 
Arbeit auf dem Maisfeld brauchen – ebenso wie ihre Kinder, 
sechs Söhne und eine Tochter, für Schule und Universität. 

„Nur satt zu sein, reicht nicht“ 
Wie wichtig die Farben auf ihrem Teller sind, weiß Christine 
erst seit ein paar Jahren. Mit ihrer Familie lebt sie am Rande 
der Distrikthauptstadt Muhanga im Südwesten Ruandas. 
2007 ist sie der dortigen Mais-Kooperative beigetreten. Als 
Mitglied nimmt die schmale 50-Jährige regelmäßig an Schu-
lungen von CSC teil, eine Partnerorganisation von Brot für 
die Welt. „In diesen Kursen habe ich gelernt, wie wichtig 
eine ausgewogene Ernährung ist“, sagt Christine. Und nicht 
nur das: „Die Mitarbeitenden von CSC haben mir gezeigt, 
wie ich hinter dem Haus einen Garten anlegen, den Boden 
mit Kompost und Dünger anreichern und die Pfl anzen vor 
Schädlingen schützen kann.“ „Nur satt zu sein, reicht nicht“, 
sagt Agrarwissenschaftler Innocent Simpunga, Leiter des 
Programms Ernährungssicherheit und nachhaltige Landwirt-
schaft bei CSC. „Die Leute brauchen Qualität statt Quan-

tität auf Feld und Teller, sonst 
bleiben sie schwach.“ Doch für 
die meisten Menschen in Ruanda 
hat ein richtiges Essen nur einen 
Farbton, er dominiert bis heute 

Hauptzutat des täglichen Frühstücksbreis nun nicht mehr 
im Laden zu kaufen. Mit dem Gewinn der letzten Maisernte 
bezahlte Christine die Schulgebühren für ihre Kinder. Mit dem 
der vorletzten kaufte sie sich eine zweite Kuh. Die erste hatte 
sie über einen Kredit bezahlt. Seitdem sie die beiden Tiere 
im Bretterverschlag des Innenhofs hält, „gibt es zu jedem 
Abendessen für jeden einen Becher Milch“, sagt sie.

vielerorts jede Mahlzeit: das blasse Gelb von Süßkartoffeln 
und Maniok, Wurzelknollen mit viel Stärke und wenig Prote-
inen. Von beiden Knollen gibt es in vielen Familien reichlich, 
wenn auch nur einmal am Tag. „Die Folgen sind schlimm“, 
sagt Innocent Simpunga. „Fehlen Vitamine, Eiweiß, Eisen, 
Zink, Jod und andere Nährstoffe, bleiben Babys klein, und 
Jugendliche kommen in der Schule nicht mit, weil sie sich 
nicht konzentrieren können. Mangel ernährung bremst unsere 
Entwicklung.“ 

Gemüse aus dem Garten 
Die Kleinbäuerin Christine Mukakamali baut Spinat, Papaya, 
Ananas, Bohnen, Auberginen und Zwiebeln an. Das meiste 
landet in ihrem eigenen Topf. Geld verdient Christine zudem 
über die Mais-Kooperative. Gemeinsam bewirtschaften die 
800 Mitglieder, fast 100 davon Frauen, 98 Hektar. Jede Familie 
kümmert sich um ein kleines Stück Land, einen Viertelhektar 
misst die Parzelle von Christine Mukakamali und ihrem Mann. 
Die Gruppe verfügt über ein starkes Management, gute Kon-
takte – und einen großen Absatzmarkt. „Der Bedarf an Mais 
ist in Ruanda groß“, erläutert Innocent Simpunga. Einen Teil 
der Ernte darf Christine mit nach Hause nehmen. Den Rest 
liefert sie bei der Kooperative ab. 320 Ruanda-Franc, etwa 
34 Cent, bekommt sie für das Kilo – ein Preis, den sie alleine 
nie erzielen könnte. Die Kooperative verkauft den Mais für 
400 RF weiter. Mit der Differenz fi nanziert sie neue Werk-
zeuge, besseres Saatgut und Maschinen. Mit einer solchen 
Maschine produziert die Gruppe seit kurzem Maismehl und 
schafft so ein zusätzliches Einkommen. Außerdem brauchen 
Christine und die anderen Mitglieder der Kooperative die 
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Drei Farben 
für ein 
besseres Leben
Ruanda. Fast jedes zweite Kind in dem ostafrikanischen 
Land leidet an Mangelernährung. Die Organisation CSC 
hilft armen Familien in der Region Muhanga beim Anlegen 
von Hausgärten. Dort ernten sie Papaya, Spinat, Paprika 
sowie Bohnen – und können sich so gesünder und aus­
gewogener ernähren.

Gelb, Rot und Grün = gesund. 
Christine Mukakamali weiß, was eine 
ausgewogene Ernährung ausmacht. 
Ihre sieben Kinder danken es ihr.

Seit kurzem 
besitzt die Familie 
zwei Kühe. 
Seitdem gibt es 
für jeden zum 
Abendessen eine 
Tasse Milch. Auch 
für den jüngsten 
Sohn Anathole.
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Sohn Sylvain studiert Elektrotech-
nik und verdient Geld mit der 
Reparatur von Computern und 
DVD-Playern. Aber er möchte 
gern in seinem Dorf bleiben.

Spendenkonto 
Brot für die Welt
IBAN: 
DE10 1006 1006 0500 5005 00
BIC: 
GENODED1KDB
Bank für Kirche und Diakonie

Haben Sie Fragen zu Brot 
für die Welt?
Dann wenden Sie sich gerne an: 
Christiane Albrecht
Telefon: 
030 820 97-203 
Albrecht.C@dwbo.de
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Und daran fehlt es tatsächlich häufig in der letzten Lebens-
phase. Nicht zuletzt, weil in den Einrichtungen der Alten-
pflege – außer in stationären Hospizen – die Zahl der Mit-
arbeitenden zu gering ist. Oder Angehörige im häuslichen 
Umfeld mit der Begleitung allein gelassen sind. Davor habe 
ich auch Angst. Deshalb fordere ich eine Verbesserung der 
Pflegeleistungen und der Schmerzmedizin für sterbenskran-
ke Menschen. Organisierten Suizid straffrei zu lassen, halte 
ich für das völlig falsche Signal. Ich wünsche mir sehr, dass 
Menschen über das Maß medizinischer Hilfe für sich selbst 
bestimmen können, aktive Maßnahmen zum Sterben dage-
gen, lehne ich ab. Diese Position ist nicht der so genannte 
Mainstream, das weiß ich. Und obwohl sich die Mehrheit der 
Deutschen laut einer aktuellen Umfrage für den assistierten 
Suizid ausspricht, denke ich: Wir alle sollten noch einmal ge-
nau darüber nachdenken, wohin das führen kann. Ich möch-
te nicht, dass wir womöglich in einer Gesellschaft leben, in 
der alte und todkranke Menschen mal eben eine Pille neh-
men sollen, weil die Familie nicht mehr weiter weiß und eine 
gute Pflege und Sterbebegleitung das Gesundheitssystem 
nur Geld kostet. 

„Christen sind Spaßverderber, die einem in alles reinreden 
und Vorschriften machen. Jetzt wollen sie uns noch unseren 
Tod verbieten. Aber ich sterbe wann und wie ich es will.“ 
Solche und ähnliche Äußerung habe ich in der letzten Zeit 
mehrfach gehört und gelesen. Es geht um die Frage, ob Or-
ganisationen, gemeinnützige oder auch gewerbliche, Men-
schen dabei helfen dürfen, Selbstmord zu begehen, wenn sie 
wegen einer schweren Erkrankung nicht mehr leben möch-
ten. Die Diskussion, die einen Gesetzgebungsprozess im 
Bundestag begleitet, wird scharf und polarisierend geführt. 

Mich erschreckt, wie gnadenlos auch sich selbst gegenüber 
Menschen das Recht auf einen organisierten Tod einfor-
dern. Ich weiß nicht, wie es mir gehen würde, wenn ich mit 
einer schweren Erkrankung auf den Tod zugehen müsste. 
Mit Sicherheit würde ich hadern mit meiner Lage, mit mir, 
mit meinen Mitmenschen und auch mit Gott. Und vielleicht 
wünschte ich mir dann verzweifelt und verbittert, unkompli-
ziert Schluss zu machen. Ja, vielleicht würde ich bei einer 
schweren Erkrankung, mit Schmerzen und völliger Abhän-
gigkeit von anderen ähnlich denken. Und dann bliebe mit der 
Möglichkeit, den Selbstmord zu veranlassen, wenigstens ein 
Rest Selbstbestimmung gewahrt. 

Gibt es tatsächlich eine Situation, in der das Leben sinn- und 
wertlos ist, nur Last, nur Vegetieren, nur Bedrängnis? Meine 
Erfahrungen in der Behindertenhilfe der Diakonie sprechen 
dagegen. Ich denke an das Trauergespräch mit Angehörigen 
eines Bewohners mit apallischem Syndrom und mit dem 
Team der Mitarbeitenden über die Stimmungen, die sie bei 
diesem ganz und gar gelähmten jungen Mann mitbekommen 
haben. Nur durch seine Blicke konnte er sich verständlich 
machen. Es gab für ihn gute und schlechte Tage und bei 
Angehörigen wie Mitarbeitenden eine große Traurigkeit über 
seinen frühen der Krankheit geschuldeten Tod. Sie waren 
überzeugt, seinen Lebenswillen bis zuletzt gespürt zu ha-
ben. Ich vermute entscheidend war, dass er sich in seiner 
Wohngruppe, die ihn sogar zu einer Reise an die Nordsee 
mitnahm, geborgen fühlte. Das, glaube ich, macht das We-
sentliche für den eigenen Lebenswillen aus. Dass man sich 
geborgen fühlen kann und zugehörig. 

Für gute 
Pflege und 
Sterbe- 
begleitung

„Ich habe hier alles“ 
Seit die Familie Strom hat, trägt Sohn Sylvain, Student der 
Elektrotechnik, zum Familieneinkommen bei. In einer Ecke 
des winzigen Zimmers, das er sich mit einem Bruder teilt, hat 
er eine kleine Werkstatt eingerichtet. Auf dem Tisch stapeln 
sich defekte Festplatten, DVD-Teile, ein Lautsprecher. „Wenn 
ich nicht an alten Computern herumschraube, gehe ich aufs 
Feld“, sagt Sylvain. „Ohne den Mais hätte ich schließlich nie 
studiert.“ Er will keinen Job in Kigali, der Hauptstadt, drei 
Stunden Busfahrt entfernt. Auch keinen im Büro. Anders als 
die Brüder und die meisten seiner Freunde will er bleiben und 
Mitglied der Mais-Kooperative werden. Seine Freundin heira-
ten. Den Kindern zeigen, wie man den Boden kultiviert, ihm 
Früchte entlockt und daraus eine Zukunft baut. „Ich muss 
hier nicht weg“, sagt Sylvain. „Ich habe doch alles.“ 

Texte: Martina Hahn 
Fotos: Karin Desmarowitz 

Mehr zum Projekt finden Sie unter: 
www.brot-fuer-die-welt.de/projekte/

projektliste/ruanda-csc.html

Barbara Eschen
Direktorin des
Diakonischen Werkes  
Berlin-Brandenburg- 
schlesische  
Oberlausitz e.V. 

Wie feiern Christinnen und Christen in den unterschiedlichen 
Ländern der Welt Weihnachten? Die ökumenische Mitmach-
aktion für Kinder „Weihnachten weltweit“ von Adveniat, Brot 
für die Welt, Misereor und dem Kindermissionswerk „Die 
Sternsinger“ regt zum Nachfragen an und informiert über inter
nationale Weihnachtsbräuche. Mit dem vielseitigen päda
gogischen Arbeitsmaterial sowie den fair gehandelten Kugeln 
und Sternen bringt die Aktion die „Eine Welt“ an den Weih-

nachtsbaum. Kinder können ihre Kreativität beim Gestalten 
der Kugeln und Sterne frei entfalten sowie spielerisch mehr 
über Gleichaltrige und deren Lebenswelten erfahren. Die 
Pappmaché-Weihnachtsbaumkugeln und Sterne werden über 
das Internet vertrieben. Außerdem finden Sie auf der Webseite 
pädagogisches Arbeitsmaterial, Geschichten, Lieder, Gottes-
dienstbausteine sowie Bastelanleitungen. 
Mehr unter: www.weihnachten-weltweit.de

Eine Welt am Weihnachtsbaum 

Fotos: Martin Werner/© Aktion „Weihnachten weltweit“
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Das halten wir für unsere Versicherten bereit:

... und viele weitere Top-Leistungen unter www.bkk-diakonie.de

460 €460€

Schwangerschaft  
& Familie

4Vorsorgeuntersuchungen
4viele zusätzliche Leistungen

Zahngesundheit
4Zahnersatz

4Professionelle Reinigung
4Zahnfissurenversieglung

Gesundheitsreisen
4Reisen in Deutschland
4Reisen in Europa
4Wochenendreisen

Naturheilkunde
4Homöopathie
4Anthroposophie
4Akupunktur

Bonusprogramm
4Prävention Sport
4Prävention Ernährung
4Prävention Vorsorge

Achtsamkeitsbudget
4für Ostheopathie

4medizinische Vorsorge
4Stressbewältigung

200 €

Hohe Erstattungen
Ohne  Eigenanteil

Exklusiv & preiswert
Top!

BKK Diakonie
Von Mensch zu Mensch ...

Sven Damaske,
Familenvater und  
Kinderkrankenpfleger in Bethel

„Genau richtig für 
Menschen  
in sozialen Berufen.”

Servicetelefon 0521.144-3637

… oder lassen Sie sich 

persönlich von Stefan 

Wenzel in der Geschäfts-

stelle Berlin-Mitte beraten.

Bernauer Straße 118 

13355 Berlin 

Tel.: 0 30-46 70 58 500 

E-Mail: Stefan.Wenzel@

bkk-diakonie.de

Anzeige

„ Macht hoch die Tür, die Tor macht weit, 
es kommt der Herr der Herrlichkeit“

Vermutlich geht es Ihnen nicht anders. Dauernd im Stress, 
ständig gefordert, kommt man kaum zur Ruhe und zum 
Nachdenken. Jetzt in der Adventszeit soll das anders werden! 
Aber ich ahne schon, auch in diesem Jahr werden mich viele 
Verpfl ichtungen auf Trapp halten. Ruhe und Besinnlichkeit 
sind nicht zu erwarten.

Und nun die Aufforderung des Adventsliedes: Macht hoch 
die Tür, die Tor macht weit – ein Gast kommt, der Herr der 
Herrlichkeit. Das also auch noch! Dafür habe ich doch gar 
keine Zeit, vor allem keine Muße! Wer kommt da überhaupt, 
für wen soll ich Tür und Tor öffnen? Der Gast bringt Heil und 
Leben und Gotteslob heißt es weiter in dem Lied. Da muss 
ich zweimal hinhören: Heil und Leben. Das sind keine alltäg-
lichen Geschenke, keine Mitbringsel, die man zu den anderen 
ins Regal stellt. Heil und Leben sind klingende Worte, die man 
aber doch nur zaghaft ausspricht. Heil und Leben wecken 
Sehnsucht und lösen Bilder in mir aus. Ich sehe Menschen 
ohne Obdach in der Stadt vor mir. Und den Vater, der seinen 
kleinen Sohn zusammenstaucht, weil er in der U-Bahn Faxen 
macht. Mir fallen die Fotos ein von den überfüllten Booten, 
mit denen Menschen Europa zu erreichen suchen und die 
alte Frau, die sich im Einkaufszentrum nicht zurecht fi ndet. 
Es gibt doch so viel Unheil. Wie gut ist es, wenn einer Heil 
und Leben bringt. Wie weit aber reichen solche Träume von 
Heil und Leben? Was können sie ausrichten gegen unsere 
Sorgen, Geschäftigkeit, Routinen und Härten? 

Sie ist sehr zart und leise, die Adventsbotschaft. So ganz 
anders als die vielen Parolen und Werbebotschaften um uns 
herum. Aber Gott selbst steht dahinter, sendet die Botschaft 
von Heil und Leben mitten in unser Leben. Mit seinem Sohn 
Jesus Christus hat er gezeigt, wie Heil und Leben wirken 
können. Er hat den Menschen gut getan, Frieden und Liebe 
verbreitet, auch gegen Widerstand. 

Gott will uns mit dieser Heilsbotschaft erreichen, damit wir in 
unseren Aufgaben und Alltagsfragen voller Hoffnung sind, 
damit wir einander achten. Solchen Zuspruch brauchen wir – 
gerade in der Diakonie. Deshalb: Macht hoch die Tür, die Tor 
macht weit für Gottes Liebesbotschaft.

Ich wünsche Ihnen eine gesegnete Adventszeit und frohe 
Weihnachten.

Barbara Eschen
Direktorin
Diakonisches Werk Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz e.V. Fo
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Helfen Sie 
mit einer Spende.

Kontenübersicht

Diakonische Aufgaben
Diakonisches Werk 
Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz e.V. 
IBAN: 
DE18 1002 0500 0003 2019 00
BIC: 
BFSWDE33BER
Bank für Sozialwirtschaft

Brot für die Welt 
Evangelisches Werk für 
Diakonie und Entwicklung e.V. 
IBAN: 
DE10 1006 1006 0500 5005 00
BIC: 
GENODED1KDB
Bank für Kirche und Diakonie

Diakonie Katastrophenhilfe
Evangelisches Werk für 
Diakonie und Entwicklung e.V. 
IBAN: 
DE68 5206 0410 0000 5025 02
BIC: 
GENODEF1EK1
Evangelische Bank eG
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Vorschau

Das Ende der Einsamkeit 
Moldawien. In den abgelegenen Dörfern im Nordwesten 
des Landes leben viele ältere Menschen völlig isoliert 
von der Gesellschaft. Die christliche Organisation 
MCA kümmert sich um sie. Dabei setzt sie vor allem 
auf das ehrenamtliche Engagement von Jugendlichen. 
Lesen Sie mehr über das Brot für die Welt-Projekt in 
der nächsten Ausgabe.

Liebe Rätselfreunde, 
in dieser Ausgabe vervollständigen Sie bitte die fehlenden 
Buchstaben in einem der bekanntesten Weihnachtslieder. Diese 
ergeben zusammen das Lösungswort. Schicken Sie uns die 
Lösung auf dem Postweg an: 
Diakonisches Werk Berlin-Brandenburg-schlesische Ober-
lausitz, Postfach 332014, 14180 Berlin oder per E-Mail an: 
Coldewey.B@dwbo.de

Es sind tolle Buchpreise zu gewinnen. 
Einsendeschluss ist der 30. Dezember 2014.

Es ist ein Ros entsprungen
1. Es ist ein Ros entsprungen
aus einer Wurz   l zart,
wie uns die Alten sungen,
von Jesse kam die Art
und hat ein    lümlein bracht
mitten im kalten Win   er
wohl zu der    alben Nacht.

2. Das Röslein, das ich meine,
davon Jesaja sagt,
hat uns gebracht alleine
Marie, die reine    agd;
aus Gottes ewgem Rat
hat sie ein Kind geboren
wohl zu der ha   ben Nacht.

3. Das Blümelein so kleine,
das duftet uns so süß;
mit seinem hellen Sc   eine
vertreibt‘s die Finsternis.
Wahr‘ M   nsch und wahrer Gott,
hilft uns aus allem L   ide,
rettet von Sünd und Tod.

Weihnachtslied, Autor: 
Friedrich Layriz (1808 – 1859) 
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1und hat ein    lümlein bracht
3mitten im kalten Win   er

7wohl zu der    alben Nacht.

9Marie, die reine    agd;

5wohl zu der ha   ben Nacht.

4mit seinem hellen Sc   eine

6Wahr‘ M   nsch und wahrer Gott,
2hilft uns aus allem L   ide,

Lösungswort: 

1 2 3 4 5 6 7 8 9


